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Aber ſtatt einer weiteren Erklärung hörte er nur noch 


ein lebhaftes Knattern und Brummen in den Drähten. Da 


hing er ſtill den Hörer ein, wiſchte ſich verſtohlen eine Träne 
aus den Augen und ging zu Marga, die ihn voller Erwartung 
fragend anſchaute. 

„Es war Käte“, ſagte er und wunderte ſich ſelbſt, wie 
ruhig er nach den voraufgegangenen Aufregungen blieb. 
„Sie iſt in der Schweiz, hat eine Notlandung in den Bergen 
glücklich überſtanden und behauptet, ſich mit Herrn Wenger 
verlobt zu haben.“ E 

Marga lachte, von allen Sorgen und Angſten plötzlich 
befreit, hell auf. 

„Das iſt ja herrlich!“ rief ſie. „Das habe ich mir gedacht, 
daß die beiden ſich finden würden!“ 

Jetzt erſt kam dem guten Profeſſor der Gedanke, daß er 
gar nicht erſt um ſeine Einwilligung gefragt worden war. 

„Das iſt ja reizend,“ meinte er, „kommt da dieſer Herr 
Wenger und holt mir gewiſſermaßen im Fluge meine Tochter 
fort! Ob ich damit einverſtanden bin, wird gar nicht gefragt!“ 

„Vater,“ ſagte Marga und hing ſich an ſeinen Arm, 
„Alfred Wenger iſt doch ein netter Kerl, du haſt doch nichts 
gegen ihn?“ 

„Das gerade nicht,“ erwiderte Profeſſor Holten, „nur 
ein wenig überraſchend, gleichſam wie im Fluge kommt mir 
die ganze Geſchichte. Aber komm, Kind, die Stunde iſt es 
wert, daß wir beide uns mit einem guten Tropfen alle Sorgen 
hinwegſpülen. Gott ſei Dank, daß es ſo gekommen iſt.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen beide bei einem guten 
Mahle. Seit dem vergangenen Abend hatten fie vor Auf⸗ 
regung kaum einen Biſſen genoſſen. Nun mundete es doppelt 
gut. 

Mehrmals wurden ſie in dieſer Feierſtunde jedoch ge- 
ſtört. Der Portier überreichte ihnen zunächſt eine Depeſche. 
Es war die Antwort aus Genf. Die Flugleitung bedauerte, 
noch keine Auskunft über den Verbleib der deutſchen Maſchine 
geben zu können. Das war ja nun überholt. 

Intereſſanter war die Meldung des Portiers, daß eine 
Dame in der Hotelhalle ſei, die Fräulein Holten für eine 
Minute zu ſprechen wünſchte. Marga las die überreichte 
Karte: „Marianne von Weltersburg.“ 

„Ich komme“, ſagte ſie und folgte dem Portier zum 
Veſtibül. 


Sromberg, den 27. Auguſt 


1933. 


* 

Marianne erhob ſich im eleganten Promenadenkleide aus 
dem Korbſeſſel. „Verzeihen Sie bitte, daß ich ſtöre“, ſagte ſie 
zu Marga. „Ich las in der Zeitung, daß Herr Wenger mit 
dem Flugzeug Ihrer Fräulein Schweſter vermißt wird. Ich 
wäre Ihnen ſehr dankbar, wenn Sie mir ſagen würden, ob 
Sie ſchon nähere Nachrichten über den Verbleib des Herrn 
Wenger bekommen haben.“ 

Marga ſchaute erſtaunt Marianne an. Sie wunderte 
ſich, daß dieſe junge Dame den Weg zu ihr gefunden hatte, 
empfand es jedoch ärgerlich, daß dieſes fremde Mädchen ein⸗ 
fach nichtsſagend über das ungewiſſe Schickſal ihrer Schweſter 
hinwegging und nur das Schickſal des Herrn Wenger er⸗ 
wähnte. 

„Meine Schweſter hat uns ſoeben angerufen“, erwiderte 
Marga; „ſie hat in den Alpen notlanden müſſen. Herr 
Wenger befindet ſich völlig unverletzt in ihrer Geſellſchaft. 
Meine Schweſter verſicherte uns, daß ſie heute noch mit 
ihrem Bräutigam nach Genf weiterreiſen würde.“ 

Im Augenblick wechſelte Marianne die Farbe. 

„Ich danke Ihnen“, flüſterte ſie faſt tonlos und ging 
langſam zur Tür hinaus. 

„Alfred Wenger der Bräutigam von der Fliegerin Käte 
Holten?“ dachte ſie. „Nun iſt alles aus! Ich werde Heinz 
ſagen, daß ich mich gleich nach unſerer Heimkehr mit Emil 
von Kamp verloben werde.“ 

* 


In Brig bedeutete es eine Senſation, als wei Tage nach 
dem überall mit Intereſſe verfolgten Alpenfluge die Inſaſſen 
des als abgeſtürzt und verſchollen gemeldeten deutſchen Flug 
zeuges plötzlich auftauchten. 

Als Käte und Alfred die zweite Nacht in den Bergen 
hinter ſich und am frühen Morgen den Abſtieg von der etwa 
1900 Meter hoch gelegenen Martinſchüpfe durch das Balt⸗ 


ſchiedertal zurückgelegt hatten, waren ſie gegen Mittag in 


Natters angekommen. 

Beide wurden von dem Gedanken getrieben, ihren An⸗ 
gehörigen, die durch die Zeitungsmeldungen in tauſend 
Angſten ſchweben mußten, ſchleunigſt Nachricht über ihren 
Verbleib zu geben. Von Natters, dem kleinen Walliſerdorf 
nördlich der Rhone, waren ſie über die Rhonebrücke nach 
Brig gegangen. 

Vor zwei Tagen hatten ſie das an der linken Talſeite 
maleriſch emporſteigende Städtchen in großer Höhe über⸗ 
flogen. Alfred mußte daran denken, als ſie am Stockalper 
Schloß vorbei, zwiſchen den typiſchen Walliſer Wohnhäuſern, 
Ställen, Stadeln und Scheuern dem Gaſthof zuſchritten. 
Unterwegs erfragten ſie die Poſt, und bald darauf liefen 
dringende Telegramme zu Kätes und Alfreds Angehörigen 
daheim und in Venedig. Auch die Flugleitung in Genf 
wurde von Alfred telegraphiſch verſtändigt. 

Im Hotel hatte Käte den Wunſch, ein telephoniſches 
Geſpräch mit dem Vater zu verſuchen. Es würde ſicherlich 
ſchneller gehen als die telegraphiſche Übermittlung zum 
Lido. Erſt als ihr die Verbindung mit dem Vater gelungen 
war, atmete ſie erleichtert auf. 

Alfred ſorgte inzwiſchen dafür, daß ihnen ein erfriſchen⸗ 
des Bad und ein reichliches Mahl bereitet wurden. Dann 
legte ſich Käte zur Ruhe nieder, während Alfred den in⸗ 
zwiſchen erſchienenen Vertretern der Behörde genaue Aus 


kunft gab. Bald darauf fuchte auch er für einige Stunden 
ſein Zimmer auf. a 

Am Abend wartete Alfred auf Käte in der wohnlichen 
Gaſtſtube. Wie ein Lauffeuer hatte ſich die Anweſenheit der 
kühnen Fliegerin im Orte herumgeſprochen, und die Ein⸗ 
heimiſchen wie auch die Hotelgäſte drängten ſich hinzu, um 
immer wieder Einzelheiten von Alfred über den Flug und 
den gefahrvollen Abſtieg zu hören. 


Schließlich bat Alfred darum, daß man das Abendbrot 
auf Kätes Zimmer ſerviere. Nachdem ſie hier ungeſtört 
geſpeiſt hatten, ſchritten fie durch die im Abendglanze idylliſch 
gelegenen Straßen des Städtchens. Arm in Arm gingen ſie 
ſchweigend an ſchönen, alten Walliſerhäuſern mit blumen⸗ 
umrahmten weißen Fenſtern vorbei, ſchauten zu den türmchen⸗ 
geſchmückten Bauwerken mie und umſchritten den hoch⸗ 
gelegenen Bau der Jeſuitenkirche. 


Einem ſchmalen Weglein, das zwiſchen Mauern, Roggen⸗ 
äckern und über Waſſerfuhren den Hang hinabführte, folgten 
ſie. Auf einem Felſenvorſprung ließ Alfred ſich nieder und 
ſog Käte an ſich. 


Vom Aletſchgletſcher wehte ein kühles Lüftchen herüber. 
Die Hänge und Spalten des Gredetſchtales lagen bereits im 
Schatten; Einzelheiten waren kaum noch zu erkennen. 


Finſter ragten die Berge aus dem monotonen Dunkel 
der Wälder und Weiden. Von Natters und Mund ſchimmerten 
die Lichter aus den Häuschen herüber. Die gewaltigen Berg⸗ 
leiber des Breitlaui⸗, Breit⸗ und Neſthornes wuchſen in den 
nächtlichen Himmel. 


Dort“, meinte Alfred und wies zu den Bergen hin, 
„Hegt unſer Schickſalsberg, das mächtige Bietſchhorn. Auch 
jetzt noch bleibt es hartnäckig in ſeinem Wolkenmantel.“ 


F ae es uns den Tod gebracht“, flüſterte Käte, 
n auer überlief ſie kalt. Alfred aber zog ſie feſter 


„Mächtiger als der Tod war unſere Liebe“, ſagte er und 
küßte fie innig. 


Am folgenden Morgen brachte die Alpenbahn Käte und 
Alfred durch das herrliche Rhonetal und durch die Walliſer 
Alpen zum Genfer See. An ſchneebedeckten Bergen und 
gewaltigen Gletſchern, an ſchäumenden Sturzbächen vorbei 

ing die Fahrt über kühne Viadukte und durch liebliche 
örfer. Von Montreaux aus machte der Zug einen weiten 


Bogen längs des ganzen Nordufers des Genfer Sees und 


traf am frühen Nachmittage in Genf ein. Kurz darauf ſaßen 
Käte und Alfred im Wagen und fuhren über die gute Auto⸗ 
ſtraße zum nahen Flugplatz Cointrin. 


Welch freudiger Empfang wurde ihnen hier zuteil! 
Immer wieder mußten ſie den Fliegern und den Herren des 
Schweizer Aero⸗Klubs ihre Erlebniſſe ſchildern. Im Nu waren 
die bei ſolchen Gelegenheiten ſchnell erſcheinenden Preſſe⸗ 
vertreter zur Stelle. Auch ihnen mußte die Kataſtrophe vom 
Bietſchhorn ausführlich geſchildert werden. Als der ſchlimmſte 
Anſturm vorüber war, tauchte plötzlich Ehrhardt auf. Er war 
der erſte Sieger des ganzen Wettbewerbs. 


„Denken Sſe ſich nur,“ rief er ganz aufgeregt zu Käte, 
veben höre ich, daß Sie noch mit zu den Preisträgern 
zählen! Für die fünf Erſten des Wettbewerbs ſind Preiſe 
vorgeſehen, und dazu zählen Sie. Wir haben zu vier Teil⸗ 
nehmern Genf erreicht. Von den übrigen ſind Sie am nächſten 
mit Ihrer Maſchine bis Genf herangekommen, alſo kommen 
Sie an fünfter Stelle. Ich habe das Reſultat bereits nach 
Berlin depeſchiert. Die beiden Preiſe des Deutſchen Aero⸗ 
Klubs für die zwei beſten deutſchen Teilnehmer fallen uns 
auch zu. Sie glauben nicht, wie ſehr ich mich für Sie mit⸗ 
freue!“ 
Ehrhardt ſtrahlte vor Vergnügen ſo ſehr, daß Käte ihm 
freudig die Hand ſchüttelte. * 


Ehrhardts Meldung beſtätigte ſich bald. Schon am 
nüchſten Tage ſollte die offizielle Preisverteilung ſein. Von 
einer größeren Siegesfeier wollte man abſehen, da ſich 
erausgeſtellt hatte, daß der als vermißt gemeldete engliſche 

lieger Duveen am Monte Roſa tödlich abgeſtürzt war. So 
hatte der ſchwierige Wettbewerb doch noch ein Todesopfer 
gefordert. 


Die übrigen Stunden des Tages vergingen wie im 
Fluge, galt Käte doch, trotzdem fie als letzte der fünf Preis⸗ 
träger zählte, als intereſſanteſte Erſcheinung der ganzen 
Fliegerwelt. 


Auch der folgende Tag brachte noch mancherlei An⸗ 
ſtrengungen mit ſich. Empfänge im Völkerbundspalaſt und 
bei der Botſchaft, Beſuche durch die Vertreter der größten 
Zeitungen und Zeitſchriften aller Welt, von Filmleuten und 
Photographen ſchloſſen ſich in unabſehbarer Reihe an. Die 
Preisverteilung und Ehrung der Sieger durch den ſchweize⸗ 
pin Bundesrat bildete am Abend den Höhepunkt des 

ages. i * 
Für den nächſten Tag hatte Käte ihre Heimreiſe be⸗ 
ſchloſſen. Allmählich verſagten doch ihre Nerven. Alfred 
war froh, daß auch er aus dieſem Tumult, in den er durch 
ſeine Teilnahme an der letzten Flugetappe hineingezogen 
war, bald herauskam. 


Die ſchweizeriſche Luftverkehrsgeſellſchaft Air⸗Union ließ 
es ſich nicht nehmen, beide als ihre Ehrengäfte in einer großen 
Farman⸗Goliath⸗Maſchine nach Baſel zu bringen. Von hier 
aus ſtellte ſich ihnen die Deutſche Lufthanſa mit ihren Kurs⸗ 
flugzeugen zur Heimbeförderung zur Verfügung. 


Der Heimflug über die einzelnen deutſchen Flughäfen 
aber glich einer wahren Triumphfahrt. Ehrhardt, der in 
Baſel zurückblieb, um mit ſeiner eigenen Sportmaſchine nach 
Berlin zu fliegen, reichte Käte und Alfred, die ihm in Genf 
bereits das Geheimnis ihres Verlöbniſſes anvertraut hatten, 
einen wundervollen Blumenſtrauß in das Flugzeug. Herzlich 
ſchüttelte er beiden die Hände. Und als ſie ſich ſchon in den 
Lüften befanden, wünſchte er ihnen noch laut über den Platz 
eine glückhafte Heimkehr. g 


Obwohl eine Unmenge von Arbeit in der General⸗ 
direktion der Niederrheiniſchen Stahlwerke vorlag, ließ es ſich 
Generaldirektor Wilmſen nicht nehmen, perſönlich mit Irene 
und deren Bräutigam zum Flughafen zu fahren, um Käte 
bei ihrer Ankunft in der Heimat zu empfangen. 


Ernſte Sorgen hatte er in den Tagen ausgeſtanden, als 
die deutſchen Zeitungen berichteten, daß Käte in den Alpen 
abgeſtürzt und verſchollen war. Er fühlte ſich als Kätes Be⸗ 
fürworter für die Teilnahme an dem Fluge Profeſſor Holten 
gegenüber mitverantwortlich. 


Seine Freude war daher groß, als er die glückliche 
Rettung ſeiner Nichte erfuhr. Mit einem mächtigen Blumen⸗ 
ſtrauß bewaffnet, traf er auf dem Flugplatze ein. Zu ſeinem 
Erſtaunen ſah er, daß ſich eine ſtattliche Anzahl von Gäſten 
zu Kätes feierlichem Empfang eingefunden hatte. 


Endlich, gegen 3 Uhr nachmittags, kam die planmäßige 
Maſchine von Baſel in Sicht. Laut heulte vom Beobachtungs⸗ 
turm der Flugleitung die Sirene, dann nahte mit donnern⸗ 
dem Motor die große Verkehrsmaſchine, von mehreren 
wimpelgeſchmückten Sportflugzeugen eskortiert. 


Käte, die neben Alfred im bequemen Lederſeſſel der 
Maſchine ſaß, konnte es kaum abwarten, bis ſie daheim war. 

„Dort unten iſt unſer Ziel,“ ſagte ſie freudig erregt, 
„gleich ſind wir daheim.“ 

„Weißt du auch noch, daß wir uns dort unten zum erſten 
Male geſehen haben?“ fragte Alfred und wies auf das große 
Flughafengebäude hin. 


„Gewiß,“ erwiderte Käte, „an jenem ſtürmiſchen Abend 
nahmſt du mich in deinem Auto mit zur Stadt. Ich hatte 
dir meine Geſellſchaft förmlich aufgedrängt.“ 


„Damals kannte ich dich noch nicht, Liebſte“, ſagte Alfred, 
„nun aber möchte ich deine Geſellſchaft nicht mehr miſſen, 
jetzt halte ich dich für immer feſt.“ 


Als die mächtige Maſchine bald darauf am Luftſteg des 
Flugplatzes hielt und Käte mit Alfred als erſte die Kabine 
verließ, bot ſich ihnen ein unerwartetes Bild. 


Irene eilte auf Käte zu und ſchloß ſie wortlos in ihre 
Arme. Freudentränen liefen ihr über die Wangen, und es 
hätte nicht viel gefehlt und auch Käte hätte geweint. Sie 
ſchluckte jedoch tapfer die aufſteigende Rührung hinunter und 
begrüßte Irenes Bräutigam und Onkel Wilmſen mit herz⸗ 
licher Freude. 
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Dann folgte der offizielle Empfang durch die Herren der 
Flughafen⸗Leitung und durch die Vorſtände des heimiſchen 
lugſportvereins und des Luftfahrerverbandes. Zahlreiche 
bkameraden hatten ſich mit unzähligen Blumenſträußen 
und Lorbeerkränzen eingefunden. Sie alle ſchwenkten 
begeiſtert die blauen Klubmützen, als der Präſident des Luft⸗ 
ahrtverbandes in feierlicher Anſprache Käte willkommen 
ieh und ein Hoch auf fie ausbrachte. 

Käte ſchämte ſich faſt, als Mittelpunkt dieſer Ovationen 
und Ehrungen zu gelten. Mit wenigen herzlichen Worten 
bedankte ſie ſich für den feſtlichen Empfang und wies darauf 
hin, daß ſie den glücklichen Abſchluß ihres Unternehmens in 
erſter Linie ihrem Begleiter, Herrn Wenger, zu verdanken 

jätte. Damit lenkte ſie die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
fred, der ſich beſcheiden im Hintergrunde gehalten und 
voller Freude ſeine Mutter und Schweſter begrüßt hatte. 

Vom Flugfelde aus gingen alle Anweſenden zum Flug⸗ 
hafen⸗Reſtaurant, um gemeinſam die feierliche Stunde feſt⸗ 
lich zu begehen. Bevor man die hübſch geſchmückten Räume 
betrat, blieben Käte und Alfred einen Augenblick mit Alfreds 
Mutter zurück. 

„Mutter,“ ſagte Alfred, „ich muß dir etwas recht Schönes 
erklären. Sieh, ich habe dir ein neues Töchterchen von der 
Reiſe mitgebracht. Käte Holten iſt meine Braut, und nun 
bitte ich dich von Herzen: Hab' ſie recht lieb!“ 

Ehe Frau Wenger etwas erwidern konnte, hatte Käte 
ihre Hand ergriffen. 

„Ich hab' keine Mutter mehr“, ſagte ſie leiſe. „Sie ſind 
meines Alfreds Mutter, ſeien Sie nun auch die meine.“ 


Da ſtrich die alte Dame gütig über das Haar des ſich 


zum Kuß über ihre Hand beugenden Mädchens, hob ihr 


Geſichtchen empor und küßte den blühenden Mund. 
„Ich will dich ſehr lieb haben, Käte Holten. Mache 
meinen Jungen recht glücklich. Gott ſegne euch!“ 


* 


Der Internationale Zuverläſſigkeitsflug war längſt ver⸗ 
geſſen. Neue flugſportliche Ereigniſſe waren vorübergegangen 
und hatten den unaufhaltſamen Siegeszug der Luftfahrt 
fortgeſetzt. Was vor einem Jahrzehnt noch als utopiſche 
Ideen überſchwenglicher Phantaſten angeſehen wurde, war 
längſt zur ſelbſtverſtändlichen Wirklichkeit geworden. 

Flugzeuge, die im ſicheren Fluge hundert Perſonen 
über weite Strecken beförderten, Maſchinen, die wochenlang 
in ununterbrochenem Fluge in der Luft blieben, Überquerungen 
des Ozeans und regelmäßige nächtliche Überlandflüge waren 
nichts Neues mehr. Ein Erfolg überbot den andern. Und 
dennoch ſollte ein Ereignis außergewöhnlicher Art die luft⸗ 
ſportlichen Kreiſe intereſſieren. 

Wie nur die eingeweihten Perſonen erfuhren, fand etwa 
dreiviertel Jahr nach dem Ablauf des Internationalen Zu⸗ 
verläſſigkeitsfluges eine Trauung in einem hoch in den Lüften 
befindlichen Flugzeug ſtatt. 

Käte und Alfred hatten ſich dieſe eigenartige und für ſie 
ſymboliſche Hochzeit gewünſcht. Am heimiſchen Flugplatz 
hatten ſie ſich zum erſtenmal im Leben geſehen, durch einen 
gemeinſamen Flug ſich kennengelernt und durch den Alpenflug 
ſich gefunden. 

An einem wundervollen Maientage ſtieg eine drei⸗ 
motorige Junkers⸗Maſchine in den blauen Himmel. An Bord 
befanden ſich in der feſtlich mit Myrten und Roſen geſchmückten 
Kabine Käte und Alfred, dazu der Pfarrer, Profeſſor Holten 
und Alfreds Mutter ſowie als Trauzeugen Generaldirektor 
Wilmſen und Kunſtflieger Ehrhardt. 

Und während die große Maſchine in ſicherem Fluge 
durch die Lüfte kreiſte, ſchloſſen die beiden jungen Menſchen 
> 5 für ſie ſo bedeutungsvollen Element den Bund des 
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Am nächſten Morgen aber erhob ſich an der gleichen 
Stelle ein leichter, ſilberglänzender Doppeldecker. Er war 
das Hochzeitsgeſchenk des Generaldirektors. Zur Hochzeits⸗ 
reiſe flog er mit dem jungen Paare von dannen, das ſich 
ee Herzens dem leichtbeſchwingten Vogel anver- 

raute. 

Auf der erſten Seite des Bordbuches hatte Alfred dieſe 
Reiſe vermerkt. Mit großen Lettern ſtand dort, von Kätes 
und ſeinem Namen unterzeichnet: 


„Der Flug in die Ehe!“ 


Abendlied für Iſabella. 


Skizze von Walter Perſich. 


Am Nachmittag weicht der Nebel über Hamburg der 
andrängenden Sonne. Noch einmal ballen ſich die Schwa⸗ 
den in den engen Straßen des Gängeviertels mißmutig zu⸗ 
ſammen. Hier, zwiſchen den enggeduckten Häuſern, können 
ſie ſich verkriechen und dem Licht ihren klebrigen Widerſtand 
entgegenſetzen. Doch bald ſchrägt ein Sonnenſtrahl über die 
Giebel des Specksgangs hinein in den Hof, und neugierig 
taſtet ſich der kleine goldene Junge durch das kleine Fenſter 
ins Krankenzimmer. 

Der Doktor, ein junger Menſch im abgeſchabten Rock, 
iſt mit beſorgtem Geſicht gegangen. Johannes ſoll die 
Mutter ſchlafen laſſen, ſie werde nun drei oder vier Stun⸗ 
den nicht erwachen. Den Vater möge er fragen, ob er 
morgen für den Arzt ein paar Taler bereitlegen könne, 


es fehle ihm an Geld und die Schuld werde ſonſt zu hoch. 


Auch die Arznei ſoll aus der „Engliſchen Apotheke“ geholt 
und bezahlt werden... 

Johannes lauſcht dem Atem der kranken Mutter — ja, 
Vater hat kaum die paar Silbergroſchen für Brot und 
Fleiſch, und beim Krämer Peterſen werden die Schulden 
immer gewichtiger. Ich muß arbeiten, ſagt Johannes leiſe, 
helfen muß ich, ſonſt machen die Sorgen meinen guten 
Alten ganz kaputt. Da ſteht das Klavier in der Ecke ein⸗ 
geſtaubt, und in all dieſen Tagen kann ich nicht ſpielen — 
aber Vater will mich zu einem großen Meiſter machen, der 
nicht wie er den Schiffern und Mägden zum Tanz auf 
ſpielen ſoll. „Dich laſſe ich nicht von Fuſeldunſt und 
Kneipenluft verderben!“ pflegt er zu jagen — aber ber 
Verleger Benjamin hat trotzdem zu meinen Kompoſitionen 
kein Vertrauen. „Nach ſowas fragt kein Menſch, junger 
Mann“, ſagte er händereibend. Ich werde doch zum 
„Grünen Seeſtern“ gehen und fragen, ob es ſtimmt, daß 
man den Klavierſpieler wegen ewiger Trunkenheit hinaus⸗ 
geworfen hat. 

Entſchloſſen nimmt er den Hut vom Haken, ſchließt 
leiſe die Tür und geht durch die Gaſſen zum Rademacher: 
gang, von den Buddies wegen feiner zwirnsfädigen Dünn 
genugſam angeulkt. Doch wenn er ſich mit ſeinen klaren 
Augen nach ihnen umblickt, erſchrecken die Jungens vor 
ſeiner Güte und werden ſtill. 

Johannes Brahms tritt langbeinig und beſcheiden in 
die Kneipe und an die Theke, vor der einige Arbeiter 
kohlenbeſtaubt den Feierabend mit Biergläſern einläuten. 

„Klavierſpieler?“ fragt der Wirt. „Im. Speel mol 
een’ op!“ Brahms ſetzt ſich, jagt feine Hände über die 
Taſten, daß es nur ſo blitzt. Bunten Zierat flicht er um 
die Melodie und ſchenkt ihr zum Schluß einen wahren 
Jubelchor von Akkorden. 

„Dunner“, nicken die Arbeiter, „de kann dat ober!“ 
Der Wirt gibt ihm die Hand: einen Taler jeden Abend, 
= Stunde ein Glas Bier — von acht Uhr bis Mitter⸗ 
nacht. 

Froh und zugleich mit ſchlechtem Gewiſſen berichtet 
Johannes nachher im Hauſe dem Vater vom Beſuch des 


Doktors. Zur Dämmerſtunde kommt Frau Müller, die 


Nachbarin, zur Krankenwache, und endlich geht der Vater, 
der am Abend im Bürgerverein zum Tanz ſpielen ſoll, 
Pochenden Herzens ſchleicht ſich auch Johannes davon und 
kommt eben noch zur beſtimmten Uhrzeit in den „Grünen 
Seeſtern“. 

So geht es nun Abend um Abend. Arzt, Arznei und 
Krämer werden bezahlt, ohne daß der Vater es merkt. 
Vor Mutters fragendem Blick kann Johannes das Ge⸗ 
heimnis zwar nicht bewahren. Sie ſtreicht ihm mit ihrer 
dünnen Hand übers Haar. „Sag es beizeiten ſelbſt dem 
Vater, hörſt du?“ 

Nacht für Nacht ſpielt der langaufgeſchoſſene neue 
Klavierſpieler in der Kneipe „Zum goldenen Seeſtern“. 
Rings um ihn begibt ſich ein Leben, daß ihn manchesmal 
ſchaudern läßt. Menſchen lachen, Menſchen weinen in 
dieſer Kneipe, alle trinken, und zwiſchen ihnen geht mit 
ſchwebenden Schritten die Tochter des Wirtes einher. 
Brahms blickt zu dem ſchwarzhaarigen Mädchen auf wie zu 
einer Getfin. Er ſpürt ein fremdes, beglückendes und ge 


fahrvolles Gefühl in ſich, das ihm täglich ein kleines Lied, 
eine ſeltene Melodie ſchenkt. Manchesmal bekommt dieſer 
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junge Menſch Schnaps. Dann ſchlägt er wie toll in die 
Taſten, und Männer und Frauen tanzen durch den 
qualmigen Raum. Er gibt ihnen mehr als den Tanz, 
dieſer Brahms, er formt ihre Stunden zu erfülltem Glück. 
Und er ſieht in den Tabaksſchwaden Iſabellas ſchmalen 
Kopf wie eine köſtliche Verheißung ſchimmern. 

Wenn niemand da iſt, ſpielt er nur für ſie. 

„Fräulein“, ſagt er ſchüchtern einmal, „ich habe ein 
kleines Lied geſchrieben; das ſoll Ihnen gehören.“ 


Und aus den Taſten perlt, wie ein Lächeln ſo zart, ein 
wehmütig ſchöner Traum, die Melodie, die nachmals die 
Worte „Guten Abend — gute Nacht!“ erhielt. Nach dem 
letzten Ton iſt es ganz ſtill zwiſchen den beiden Menſchen. 
Brahms möchte Iſabelles Hand nehmen, doch ſeine 
Schüchternheit hockt ſich wieder neben ihn, und er ſchweigt 
nur. Bis die Tür gebt, 


„Heinil“ ruft Iſabelle und fällt einem braun⸗ 
gebrannten Matroſen um den Hals. Der gibt ihr einen 
herzhaften Kuß und läßt ſich gutmütig dem Muſikanten 
vorſtellen. 


„Ich ſoll im Herbſt mein Steuermannspatent haben, 
daun wird Hochzeit gehalten“, lacht er fröhlich. 


„Spielen Sie uns noch einmal bas kleine Lied!“ bettelt 
Iſabelle. 5 

Ja, ſeine Hände huſchen wieder über die Taſten, und 
es iſt wohl etwas wehmütiger und ſchöner noch als vor⸗ 
Hin. Er verliert ſich mit feinem ſtummen Schmerz ganz in 
den Tönen, die immer zierlicher, behutſamer aufperlen 
und bemerkt nicht, daß ein Gaſt ins Halbdunkel tritt und 
Iſabelle, die ihn bedienen will, abwinkt. Nachher ſieht er 
den bekannten Schlapphut neben ſich und ſpringt auf. 


„Vater ..“ ſagt er ſchuldbewußt. 


„Hannes!“ ſagt der Alte mit ſeiner brummig⸗guten 


Stimme. „Peterſen hat eine Rede im Bürgerverein ge⸗ 
halten und dich den jungen Leuten als Vorbild eines 
Sohnes geprieſen — ſo hab ich's erfahren — und welche 
Melodie ſpielſt du denn da? Das iſt nicht Bach und nicht 
Haydn ... Ja, kann es denn fein? Die iſt dir aus dem 
Herzen gequollen?“ Gerührt nimmt der Tanzbodenmuſtker 
ſeines Sohnes Kopf zwiſchen die großen Hände, ſeine 
Augen ſtrahlen. „Siehſt oͤu, Hannes: Du biſt doch der 
Genius! Der kann in der ſchlimmſten Kneipe die 
dümmſten Schmarrn herunterklimpern, unter ſeinen 
Händen wird alles Muſik — nur zwei Dinge darf er nie 
verlieren: ſein echtes Herz und ſeine tiefe Ehrfurcht.“ 


Der Herr vom Sommerberge. 


Jagderlebnis von Wilhelm Hochgreve. 


Der alte Hegemeiſter ſchüttelte jedesmal ungläubig 
lächelnd den grauen Kopf, wenn ich ihm erzählte, am 
Sommerberge ſtände ein Hirſch, der wenigſtens vierzehn 
Enden hätte. Er war überzeugt, daß aus der großen 
Buchenverfüngung am Sommerberge nicht mehr als ein 
Achter und ein Zehner ſowie einige Stücke Kahlwild auf 
den anſchließenden Schlag austräten. Ich hatte ihm wieder ⸗ 
holt mitgeteilt, daß ſowohl der Köhler vom Sommerberge 
als auch die beiden Holzhauer mir das Daſein des Starken 
verſichert hätten. Einmal nun bekam ich den alten Grau⸗ 
bart ſoweit, daß er an den Vierzehnender glauben wollte; 
aber mein Verſuch, die Reihe der Augenzeugen durch ein 
Pilzweib zu vermehren, war ſehr unglücklich, denn es 
friſchte nicht nur ſeine Zweifel wieder auf, ſondern er 
ſchöpfte jetzt Verdacht, daß ich ihn zum beſten haben wollte. 
Ich zog vor, von dem Vierzehnender nicht wieder zu 
ſprechen, bis ich den Hirſch mit eigenen Augen geſehen 
hatte. Da der Starke in der Feiſtzeit auch von den Wald⸗ 
leuten nicht geſehen wurde und der Boden keine klare 
Fährte feſthielt, beſchloß ich, den Beginn der Brunftzeit 
abzuwarten und in einer Mondnacht vom frühzeitig be⸗ 
ſtiegenen Hohfig aus den heimlichen Recken zu beſtätigen 
nie: aber dem Hegemeiſter — ſtillſchweigend — recht zu 
geben. 

Vor der Dämmerung ſaß ich gut gedeckt auf der hohen 
Wiloͤkanzel. Der Mond ſchielte blaß zwiſchen zwei Fichten⸗ 


ſpttzen über den Bergkamm und wartete auf das Unte 
tauchen der roten Scheibe, die über den gegenüberliegen 


den Höhen ſtand. Ich ſah die Vögel ihre Schlafbäume auf⸗ 
ſuchen und hörte das helle Kichern, mit dem ſich der 
Turmfalke von der ſinkenden Sonne verabſchiedete. Der 
Abend dämmerte, und der Felsblock am Hang konnte nun 
auch ein Eichenſtumpf ſein. Ein Haſe, ſtark wie alle Berg⸗ 
haſen, hoppelte über den Schlag, und bald folgte ein 
Schmalreh, um wie der Löffelmann die immer noch ſaftige 
Wieſe im Tal anzunehmen. Höher und höher ſchob ſich 
der Mond und warf nun ſeinen vollen Schein vom wolken⸗ 
loſen Sternenhimmel. Der Abend war wie geſchaffen zur 
Brunft, hell und friſch und ſo ſtill, daß ich die reifen 
Eicheln, die ſich von den Zweigen des wohl hundertfünfzig 
Schritte hinter mir ſtehenden Waldrieſen löſten, durchs 
Geäſt poltern hörte. Dennoch vernahm ich das ferne 
Rollen des Neunuhrzuges, bevor das erſte Röhren eines 
Hirſches von einem anderen Brunftplatz her an mein Ohr 
drang. Ein ſchwächerer Schrei war die Antwort. Daun 
herrſchte wieder tiefe Stille. Ich glaubte den Atem der 
ſchlafenden Bäume zu hören. Mein Kahlſchlag blieb leer. 
Das von angeſtrengtem Spähen überreizte Auge wähnte 
das Bild des erſehnten Vierzehnenders wahrzunehmen, 
aber ein Steinkauz, der ſich auf dem Wurfboden einer 
Fichte niederließ, zerſtörte das Trugbild des mächtigen Ge⸗ 
weihes. Doch jetzt hörte ich ein Knacken, und im gleichen 
Augenblick tauchte auf dem Kamme die dunkle Geſtalt 
eines Hirſches auf, den ich mit Hilfe des Glaſes als 
Zehner feſtſtellte. Er ſicherte über den Schlag und zog 
dann in raſchem Gange nach dem Talſchnitt hinunter. 
Sollte der Hegemeiſter mit ſeinen Zweifeln recht behalten? 
Sollten die geübten Augen der wildgewohnten Wald⸗ 
menſchen ſich getäuſcht haben? Ich nahm das ſchon als 
ſicher an, denn der Mond ſtieg immer höher, und die Eulen 
heulten und juchzten aus vollem Halſe. Da ſah ich, wie ſich 
aus der Buchenverjüngung mir nahe gegenüber ein, zwei, 
drei Tiere herausſchoben, Kahlwild, darunter ein ſehr 
ſtarkes Stück. Das Leittier des Rudels? Und der Herr 
des Rudels? Ich zitterte leicht vor Erwartung. Noch ein 
Stück tauchte hervor. Alle warten behutſam, mit langem 
Halſe ſichernd und die Lauſcher gegen den Wind ſpielend. 
Sie zogen auf den Schlag. Ich zitterte, daß ich meinte, ich 
brächte die Kanzel zum Wackeln. 


Minuten vergingen, meine Augen brannten. Da — 
hätte ich nicht gewußt, wo ich war und um was es ging, ich 
hätte aufgejubelt — zog ein ungerader Sechzehnender lang⸗ 
fam dem Rudel nach. Die weißen Endenſpitzen leuchteten 
im Mondenglanze wie Silber. Der maſſige Körper über⸗ 
ragte hoch das mittlere Stück des Rudels, bei dem er jetzt 
ſtand. Da — das ganze Rudel zuckte wie auf einen Schlag 
zuſammen und ſicherte zu Tal, das Leittier ſtand flucht⸗ 
fertig — tauchte ein anderer Hirſch hinter dem Rudel auf. 
Und jetzt hörte ich, worauf mein Ohr lange gehofft hatte, 
das rauhe mächtige Orgeln des urigen Platzhirſches, der, 
von Eiferſucht geſtachelt, aus dampfendem Geäſe dem 
Gegner die Herausforderung zum Kampfe zuſchleuderte. 
Dieſer jedoch, vermutlich der Zehner, den ich mehr als 
zwet Stunden vorher beſtätigt hatte, zog vor, dem Zorn 
des Alten auszuweichen, und verſchwand ſchnell, verfolgt 
von einem rauhen Schrei der Verachtung Der Herr vom 
Sommerberge machte keinen Gang, den Feigen die Kraft 
ſeines Leibes fühlen zu laſſen Irgendwo ſchrie wieder ein 
Hirſch, und andere antworteten. Der alte Sommerbecg⸗ 
recke aber knörte nur kurz dazu und zog mit dem Rudel 
über eine Welle des Schlages. Das Wild entſchwand 
meinen Blicken. Noch eine ganze Stunde wartete ich, dann 
ſchlich ich mich fort. Als ich dem Hegemeiſter am nächſten 
Morgen erzählte, ich hätte keinen Vierzehnender, wohl 
aber einen ungeraden Sechzehnender geſehen, da ſchüttelte 
er das graue Haupt noch mehr als damals und ſah mich 
faſt mitleidig an. Mich aber hatte das Bild des Herrn 
vom Sommerberge ſo nachhaltig tief gepackt, daß ich mich 
heute über der Grünrocks Unglauben im ſtillen freute, 
und ich bemühte mich nicht wieder, den Alten zu Birſch 
und Anſitz am Sommerberge zu bewegen. 


— — — — 
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